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Liebe Schwestern und Brüder im Glauben,  

 

sich eine Sklavin oder einen Sklaven zu halten, das gehörte zur selbstverständlichen 

Lebensweise, wie sie in der Antike, in der römisch-griechischen Welt, aber auch im Volk Israel 

üblich war. Das war gar nichts Besonderes. Sie wissen, dass es Jahrhunderte gebraucht hat, bis 

die Botschaft des Christentums auch dort hineingedrungen ist, dass Sklaverei sich nicht mit 

dem christlichen Ethos verträgt. Es gab aber auch die Wirklichkeit, dass Menschen, die in der 

Sklaverei lebten, freigekauft werden konnten, dass sie also aus dieser unfreien Situation, aus 

einer Situation der Bedrückung, eines minderen Lebens, herausgebracht wurden mit einem 

bestimmten Lösegeld.  

 

Ich komme darauf, wie Sie unschwer vermuten, weil in den beiden Texten, die die Kirche für 

den heutigen Tag ausgewählt hat, von dieser Wirklichkeit die Rede ist - aber in einem 

übertragenen Sinn: Die Situation des Menschen wird dort dargestellt als eine Situation, in der 

es Unfreiheit gibt, aber nicht so sehr durch den äußeren Zwang, nicht durch Gefangenschaft in 

einem  Gefängnis, sondern durch die Zwänge, die uns auferlegt werden in dem Augenblick, in 

dem wir uns der Macht des Bösen übergeben, so dass wir nicht aus dieser Macht der Rache, 

des Hasses, der Vergeltung, des Bösen herauskommen. Wenn Sie einmal mit Menschen zu tun 

hatten, oder vielleicht auch auf Ihr eigenes Leben schauen, dann wissen Sie zur Genüge, wie 

sehr solche Kräfte fesseln können, wie man einen Menschen aus dem Hass kaum herausführen 

kann, und wie schwer es uns selbst fällt, von bestimmten negativen Abhängigkeiten 

loszukommen.  

 

Als die Menschen die Botschaft des Evangeliums verkündet haben, haben sie aus der 

Lebenswelt, die sie umgab, Wirklichkeiten herausgewählt, um diese Botschaft zu 

konkretisieren, zu aktualisieren, in die Gegenwart zu übersetzen, so dass sie verstanden werden 

konnten. Genau das tut der Verfasser des Briefes, aus dessen Texten wir heute gehört haben. Er 

spricht davon, dass die Menschen, die das Christentum angenommen haben, befreit worden 

sind aus all diesen Zwängen und Abhängigkeiten dadurch, dass das Lösegeld, der Preis für diese 

Befreiung, darin bestand, dass Christus all das Böse auf sich gezogen hat, um es endgültig zu 

vernichten und Menschen einen Raum zu geben, in die Freiheit hinauszutreten und sagen zu 

können: Ich brauche nicht zu hassen. Ich brauche nicht zu vergelten. Ich kann vergeben. 

Zeugnisse dafür gibt es genug. Der letzte Satz aus dem Evangelium ist ein direktes Zitat in diese 

Richtung, dass Jesus sagt: „Sein Leben sei dazu da, uns Menschen zu dienen und es hinzugeben 

als Lösegeld, als Befreiungstat“ (vgl. Mk 10,45). 
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Liebe Schwestern und Brüder, im Betrachten des Lesungstextes berührt mich dann immer 

wieder auch die Tatsache, dass dieser Theologe das Ganze auch noch weiterdenkt, indem er 

sagt: „Im Grunde genommen gibt es eine ewigen Beschluss Gottes, die Welt zu befreien aus der 

Knechtschaft des Bösen, der Sünde, des Todes, und dass das gewissermaßen von Anfang an 

grundgelegt war: Dieser Erlöser stellt sich diesem Werk zur Verfügung“ (vgl. 1 Petr 1,20). 

 

Ich komme auch aus einem anderen Grunde darauf: Während meines Theologiestudiums sind 

wir von zwei Dominikanern im Erlernen des Predigens geschult worden, die uns einfach und 

schlicht vermitteln wollten und konnten, was wir beim Predigen beachten sollen. Das war so 

einfach, dass man diese Prüfung eigentlich nur noch mit einer „Zwei“ bestehen konnte, denn 

das war so einfach zu behalten, dass man schon wirklich daneben liegen musste, um da auf eine 

„Drei“ oder „Vier“ zu kommen. Aber der entscheidende Punkt war, dass sie uns prüften, wie 

wir das umsetzten. Sie haben uns beigebracht: Wenn Sie einen Predigttext haben, dann ist das 

Erste: Überlegen Sie: Was ist der Kernsatz dieser Botschaft? Das habe ich eben getan.  

 

Aber das reicht nicht. Sie müssen auch bedenken: Wie lautet der Zielsatz? Was wollen Sie den 

Leuten denn vermitteln? Eigentlich klar, dass wissen wir auch, wenn Predigten ein 

Durcheinander zeigen, und man merkt, da ist überhaupt kein „roter Faden“, das kennen Sie alle: 

Dann schläft man ein oder lenkt sich selbst ab. Und dann haben sie uns gesagt: Aber zwischen 

dem Kernsatz und dem Zielsatz ist das Entscheidende: Formulieren Sie einen 

Überzeugungssatz! Das war die Kernbotschaft. Was heißt dieser Kernsatz für Ihre 

Lebenserfahrung selbst? Was können Sie aus diesem Kernsatz als Überzeugung für sich 

formulieren? Dann können Sie auch einigermaßen gut das vermitteln in einem Zielsatz. Das hat 

uns so geprägt, dass wir bei unserer Priesterweihe vor 48 Jahren als Wort gewählt haben die 

ersten Verse aus dem 1. Johannesbrief: „Was wir gehört, und was wir gesehen haben“ (1 Joh 

1,1, oder anders ausgedrückt: Was wir selbst erfahren haben, das verkündigen wir euch: „Wir 

verkündigen euch das Leben“ (1 Joh 1,2). 

 

Als ich dann vor 25 Jahren zum Bischof ernannt und geweiht wurde, habe ich mir genau dieses 

Wort als meinen Überzeugungssatz und Wappenspruch gewählt: „Wir verkünden euch das 

Leben“, das beim Vater war und uns geoffenbart wurde. „Wir verkünden euch das Leben“ – 

kann man sich etwas Schöneres und Frohmachenderes denken für eine Lebensaufgabe, das 

Leben zu verkünden, das befreit, und das auf jemanden hinweist, der dafür bereit war zu zahlen, 

der dafür bereit ist, sich bis zur Stunde in Wort, in Fleisch und Blut zu geben? Diesem Anspruch 

wollten wir uns stellen, wollte ich mich stellen. Ich habe im Laufe der Jahre gespürt: Das geht 

durch, das hält sich durch. Aber: Du kannst es nicht, ohne dass viele mitmachen, ohne, dass wir 

gemeinsam Kirche sind. Das ist nicht einfach „Dein Programm“, das ist nicht „Dein Motto“, 

mit dem du auf die Menschheit zugelassen wirst, sondern: Das tun wir gemeinsam, Boten des 

Lebens sein. 

 

Jeder von Ihnen an seinem und Ihrem Arbeitsplatz trägt dazu etwas bei. Deshalb ist eine solche 

Gedenkmesse, die an meinen Namen erinnert, aber auch in diesem Jahr an diesen Gedenktag 

meiner Bischofsweihe, ein schönes Zeichen, dass ich mit Ihnen das Leben verkünden kann, und 

dass Sie mir dazu immer wieder Ihre Kompetenzen und Ihre Kräfte zur Verfügung stellen in 

wahrlich nicht einfachen Zeiten, in denen wir auch unter ganz anderen Zwängen stehen, aber 

im Letzten sagen können: Ich glaube aus fester Überzeugung, dass das ein guter Zielsatz ist: Es 

gibt jemanden, der uns befreien und zum Leben führen kann, auch über den Tod hinaus. 

 

Amen.  


